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Lasses Entschluss


Es war der dritte Sonntag im Oktober, an dem Lasse beschloss, eine Bande zu gründen. An diesem Tag fühlte sich der Sprühregen im Gesicht so an, als wäre er aus Tausenden winzig kleinen Stecknadeln. Die Blätter, die eigentlich aus rot-gelben Farben bestanden, sammelten sich nun in matschigen Haufen am Wegesrand und verliehen dem kleinen Städtchen Fichtenwalde einen trostlosen Charakter.


Lasse selbst machte bei erster Betrachtung auch nicht viel her. Er war ein Junge von elf Jahren, der mit seinen rötlichen Haaren ein wenig an einen Fuchs erinnerte und auch genauso clever war.


Sein dünner Körper wurde von einem schicken grauen Polohemd und einer perfekt sitzenden Jeanshose versteckt. Nur, dass diese Klamotten, wie noch am selbigen Morgen, nicht sauber, sondern schmutzig und nass waren.


Als Lasse sich im Spiegel betrachtete, stellte er sogar fest, dass sein Hemd am Saum ein großes Loch zierte. Wütend zog er sich das Oberteil über den Kopf und setzte sich auf sein Bett. Wassertropfen fielen von seinen durchnässten Haaren auf die Bettdecke. Er zog seine Nase hoch. Für den Entschluss, eine Bande zu gründen, gab es zwei schwerwiegende Gründe.


Der erste Grund ließ sich auf seinen jetzigen Zustand zurückführen. Er hatte sich wieder heimlich durchs Fenster reinschleichen müssen, damit sein Vater nicht sah, was Lasse sich wieder eingebrockt hatte. Man sah sofort, dass er eine Schlägerei hinter sich hatte. Seine Lippe war geschwollen, seine Augen rot unterlaufen und seine Haare hingen in nassen, klebrigen Strähnen herab, was von der Rinde kam, in dessen Harz er sich gewälzt hatte.


Der zweite Grund war so geheim, dass Lasse selbst ihn sich nicht eingestehen wollte.


Manch einer mochte nun denken, Lasse wolle eine Bande gründen, um den fiesen Mobber aus dem Nachbarviertel mit seinen Freunden plattzumachen, aber das war nicht der Grund. Denn Lasse hatte sich nicht mit irgendwem geprügelt. Es war auch nicht nur eine Person gewesen, die ihn geschickt umrundet hatte, sondern gleich drei Personen, sodass er keine Chance gehabt hatte, zu entkommen.


Er hatte auch keinen Streit angefangen, eigentlich hatte er nichts getan, was die Kinder mit den Tigermasken, die dafür sorgten, dass man keinen von ihnen erkennen konnte, verärgert haben könnte. Das heißt, fast nichts.


Alles hatte ganz harmlos begonnen. Sein Klassenkamerad Alexander, der immer fürchterlich mit seinen Karatekünsten angab, hatte ihm eine Wette vorgeschlagen.


»Also, wenn du mich fragst, kommst du mit Geld lange nicht so weit, wie viele glauben«, hatte er gesagt und gleich danach auf den Boden gespuckt, wobei er sich sehr cool vorgekommen war.


»Im echten Leben brauchst du Muskeln, um respektiert zu werden. Wenn du nicht kämpfen kannst, dann hast du da draußen keine Chance.« Er machte eine weitschweifige Geste, die den Wald und die vielen kleinen Straßen der Kleinstadt mit einschloss. Philipp, ein drahtiger Junge mit runder Brille, nickte und fügte hinzu:


»Ich glaube kaum, dass dich die Scheine deines Vaters vor den Tigern beschützen, wenn du im Dunkeln unterwegs bist.«


Die Jungen standen auf dem Sportplatz, der gleichzeitig als Basketball-, Volleyball- und Fußballplatz diente und an dessen Seite eine kleine Tribüne für Zuschauer aufgebaut war. Auf der saßen jetzt nur vereinzelt ein paar Kinder, die in Zeitschriften blätterten, miteinander redeten oder sich über ihre Handys beugten. Lasse hatte mit seinen Klassenkameraden ein paar Körbe geworfen. Weil er klein und wendig war, hatte er viele Punkte gemacht und die anderen Jungen gut ausgespielt. Alexander, der immer der Beste sein wollte, hatte das besonders angekratzt, weswegen er mit Lasse auch aus heiterem Himmel eine Diskussion angezettelt hatte.


Lasse fand das alles furchtbar albern. Er hatte überhaupt nicht von dem Geld seines Vaters angefangen, obwohl er es könnte. Er wusste, dass den meisten Kindern in seiner Schule gar nicht klar war, wie viel Geld sein Vater mit Aktien verdiente. Lasse selbst konnte es nicht einmal richtig einschätzen. Aber es war eine ganze Menge.


»Erstens könnte ich mir mit Geld eine ganze Armee aufstellen, die mich beschützt. Und zweitens kann man mit Geld Waffen kaufen, die nach der neuesten Technik entwickelt sind. Ich glaube schon, dass Geld einen gut beschützen kann«, erklärte er ruhig. Alexander schnaubte.


»Und drittens bin ich nicht auf Geld angewiesen. Ich komme sehr gut allein zurecht.« Wie zur Bestätigung drippelte er ein paarmal mit dem Basketball auf den Boden, den er sich unter den Arm geklemmt hatte.


»Wie sollst du dich denn beschützen? Du bist viel zu schmächtig«, erwiderte Alexander und verschränkte die Arme vor der Brust. Die anderen Jungen lachten. Es stimmte. Lasse war weder besonders groß noch besonders stark. Aber dafür nie um eine Antwort verlegen.


»Na und? Besser schmächtig als feige, so wie du.« Alexander zog beleidigt die Augenbrauen zusammen.


»Ich bin ganz sicher nicht feige! Schließlich mache ich Karate. Und inzwischen habe ich den grü-«


»Den grünen Gurt, ja, das weiß hier jeder, weil du es schon ungefähr hundertmal erwähnt hast«, fiel Lasse ihm ins Wort und grinste leicht. Jetzt kniff Alexander die Augen zusammen.


»Wenn du so stark und mutig bist, wie du tust, dann schlage ich dir eine Wette vor«, sagte er lauernd. Die anderen wurden leise und hörten gespannt zu, denn Wetten fanden sie immer gut. Lasse zuckte lässig die Schultern. Er hatte keine Angst vor Alexander.


»Was schlägst du vor?«


Die Jungs hatten schon oft gewettet. Sie wetteten zum Beispiel darum, wer schneller die hundert Meter sprinten konnte, wer es bis ganz nach oben, zur Krone des alten Ahornbaums, schaffte, oder auch, wer es länger schaffte, nicht zu duschen, ohne dass die Eltern es mitbekamen.


Alexander, der die Seiten seiner Haare abrasiert und auf der rechten Seite sogar einen Blitz einrasiert hatte, guckte listig. Es lag in der Luft, dass er dieses Mal an etwas ganz anderes dachte.


»Wir beide suchen das Versteck der Tiger. Wer sich näher rantraut hat gewonnen. Wer Schiss hat …« Er warf Lasse einen vielsagenden Blick zu.


»Wer Schiss hat, muss dem anderen einen Gefallen tun, und zwar wann und wie der andere es will, egal, um was es geht …«


Lasse straffte die Schultern. Ein Blick in die Gesichter der Jungen, die um sie herumstanden, genügte, um zu wissen, dass er Ja sagen musste. Es war offensichtlich, dass niemand der anderen jetzt gerne in seiner Haut stecken würde.


Und das war auch verständlich. Wenn eine Familie mit Kindern neu nach Fichtenwalde zog, dann hatten sie oft keine Ahnung, was die Kinder in ihrem neuen Zuhause erwarten würde. Den Eltern würde alles normal vorkommen. Sie würden ihren Alltag leben, sich mit den neuen Nachbarn anfreunden und sich gut in dem Städtchen einfinden. Doch bei den Kindern war das anders.


Ihnen würden die seltsamen Symbole, die sich auf Bänken, an Bäumen oder Mauern befanden, auffallen. Schwarze Zeichen, die aussahen wie ein Tigerkopf und die sich in bestimmten Vierteln häuften und in anderen dagegen kaum auftraten.


Wenn sie dann ein Kind des Ortes danach fragen würden, würde sich dieses erst nervös umsehen, einen dann in eine Ecke ziehen und mit flüsternder Stimme die Bedeutung der schwarzen Tiger erklären.


»Das hier ist Tigergebiet«, war häufig der erste Satz. Was das aber genau bedeutete, das fanden die meisten Kinder erst mit der Zeit heraus. Spätestens wenn sie selbst Bekanntschaft mit den Tigern machten, begriffen sie, dass die Kinderbande alle Kinder der ganzen Kleinstadt unter Kontrolle hatte.


Sie sorgten dafür, dass alle Mädchen und Jungen großen Respekt vor ihnen hatten, wenn sie sich nicht sogar vor ihnen fürchteten. Sie beschlagnahmten Spielplätze, Waldlichtungen und die schönsten und geheimsten Plätze am See.


Natürlich waren sie nicht zu jeder Zeit an jedem Ort, aber wenn sie auftauchten und man sich in ihrem Gebiet befand, musste man ein Pfand abgeben. Es musste etwas sein, das den Tigern gefiel. Wenn man nichts dabeihatte, das ihnen zusagte, oder man sein Taschengeld schon für die leckeren Süßigkeiten beim Kiosk am Marktplatz ausgegeben hatte, musste man den Ort so schnell es ging verlassen. Gehorchte man ihnen nicht, konnte man mit einer unschönen Auseinandersetzung rechnen. Und obwohl eine große Kindergruppe die sechs Kinder aus der Tigerbande mit Sicherheit besiegt hätte, waren alle Kinder zu verschüchtert und hatten zu große Angst, sich gegen sie aufzulehnen, um etwas dergleichen zu versuchen.


Letztes Jahr hatte ein Mädchen versucht, die Bande herauszufordern. Sie hatte Fotos von ihnen und ihrem Quartier gemacht, das sich zu der Zeit in einer kleinen Höhle in der Nähe des Sees befunden hatte, und diese an alle ihre Freunde geschickt. Die waren schwer beeindruckt und verbreiteten die Bilder in der ganzen Schule. Doch schon am nächsten Tag, bevor sich die Kinder zusammen zum Versteck der Tiger aufmachen konnten, wurde dem Vater des Mädchens die Arbeit in der Stadtverwaltung gekündigt. Das führte dazu, dass die Familie umgehend die Stadt verlassen musste. Obwohl sie versuchte, ihren Eltern von den Tigern zu erzählen, glaubten sie ihr nicht und taten die Geschichte als verzweifelten Versuch ab, in Fichtenwalde wohnen zu bleiben. Seit diesem Ereignis hatte nie wieder jemand versucht, die Tiger zu enttarnen, die sofort ihr Versteck gewechselt hatten. Seitdem wusste niemand mehr, wo es nun war, aber laut einem Gerücht sollte es sich in dem dichten Fichtenwald befinden, der die Kleinstadt beinahe umrundete und von der sie ihren Namen hatte.


Dies alles ging Lasse durch den Kopf, während er dastand und in Alexanders selbstsicheres Gesicht schaute.


»Wann und wo?«, fragte er. Philipp neben ihm atmete hörbar aus.


»Heute um zehn Uhr in der Nacht. Da sind die Tiger eh ausgeflogen. Vielleicht finden wir in ihrem Versteck ja etwas, das auf ihre Identität hindeutet.«


»Jetzt spinnst du aber«, widersprach Bruno, ein Junge mit weit auseinanderstehenden Zähnen und einem übergroßen Sweatshirt, das ihm am Körper schlabberte.


»Jeder weiß, was einem passieren kann, wenn die davon Wind kriegen.«


Das stimmte. Aber die Chance, dass sie das Versteck mitten in der Nacht finden würden, war sowieso unwahrscheinlich. Wenn man es am Tag schon nicht fand, wie also in der Nacht? Aber bestimmt hatte Alexander gehofft, dass Lasse in der Nacht überhaupt nicht mitmachen würde. Falsch gedacht.


»Und was machen wir, wenn die Tiger doch da sind?«, fragte Lasse und schaute den Wolken zu, die sich zu großen Gewitterwolken zusammenzogen. Alexander zögerte kurz. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er den grünen Karategurt hatte.


»Dann solltest du lieber ganz schnell wegrennen, während ich sie ein bisschen zurückhalte.« Er feixte.


»Ganz schön große Klappe«, murmelte Lasse. Dann gaben sich beide Jungen die Hand.


»Die Wette gilt.«


Am Abend des gleichen Tages ging Lasse in seinem Zimmer unruhig auf und ab. Das machte er oft, wenn er nervös war oder wenn er Langeweile hatte. Jetzt war er einfach nur ungeduldig. Er wartete darauf, dass Helga endlich aus der Küche herauskommen und zu Bett gehen würde. Solange sie noch wach war, konnte er sich nicht rausschleichen, denn jeden Abend, bevor sie ins Bett ging, kam sie noch mal in sein Zimmer und sagte ihm Gute Nacht.


Er schaute aus dem Fenster, aus dem er das Licht in der Küche betrachten konnte. Der Schatten einer fülligen Person lief eilig hin und her und Lasse wusste, dass Helga gerade den letzten Abwasch erledigte.


»Komm schon, Helga. Komm schon!«


Endlich ging das Licht in der Küche aus. Eilig sprang er zurück in sein Bett und zog sich die Bettdecke bis zur Nasenspitze hoch. Nur wenige Minuten später klopfte es leise an seiner Tür, bevor diese sich ein wenig öffnete und einen schmalen Lichtspalt hereinließ.


»Schläfst du etwa schon?«, fragte Helga schmunzelnd und trat in das Zimmer hinein. Lasse wusste, dass er nicht gut genug schauspielern konnte, um sie zu täuschen, also streckte er seinen Kopf hervor.


»Nein, aber ich bin schon müde.«


»Wirklich? Also, dass ich das einmal von dir höre!« Sie setzte sich an sein Bett.


»Zähne geputzt?« Er nickte.


»Geduscht?«


»Klar.«


»Auf Toilette gewesen?« Empört rief Lasse:


»Ich bin doch kein Baby mehr!« Helga lachte.


»Stimmt, du bist ein Großer.« Sie strich ihm übers Gesicht. »Dann schlaf gut.«


»Du auch«, sagte Lasse und wartete, bis Helga die Tür wieder ganz hinter sich geschlossen hatte.


Dann zählte er bis hundert. Als absolut nichts mehr zu hören war, stieg er langsam aus dem Bett und öffnete sein Fenster. Die kühle Nachtluft zog herein. Ein leises Donnergrollen war aus der Ferne zu hören. Gewitter? Lasse hatte keine Lust, die Nacht bei einem Gewitter im Wald zu verbringen, aber ihm blieb schließlich keine Wahl. Auf keinen Fall würde er kneifen.


Vorsichtig streckte er einen Arm aus und umfasste den Ast, der es ihm ermöglichte, von dem Baum vor seinem Zimmer auf die Garage zu springen, in der Herr Breschke jeden Abend sein Auto abstellte. Mit einem geübten Satz landete Lasse auf dem Betondach. Von dort aus schlich er gebückt auf die andere Seite, jene, die hinter das Haus führte. Dort hatte Lasse wohlweislich eine Leiter platziert, an der er nun eilig hinunterkletterte und dann auf dem feuchten Gras aufkam.


Er sah auf seine Armbanduhr. Wenn er schnell ging, konnte er es gut rechtzeitig schaffen. Also machte er sich auf den Weg, öffnete das moderne Gartentor, überquerte den Kiesweg und lief dann den Weg zur Straße, den er schon tausendfach gegangen war.
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Retter in der Not


Als Lasse an dem kleinen Weg, der in den Wald hineinführte, ankam, wartete Alexander schon auf ihn. Er hatte eine große Taschenlampe in der Hand.


»Da bist du ja«, sagte er trocken. »Fast dachte ich, du kommst nicht mehr.« Doch Lasse ignorierte ihn. Er war nur fünf Minuten zu spät.


»Und was soll das?«, fragte er mit Blick auf die Taschenlampe.


»Toll, oder?« Alexander wedelte mit dem grellen Lichtschein ein wenig in der Luft herum. »Reicht bis in den Himmel.« Zum Beweis leuchtete er in Richtung Wolken und tatsächlich sah man den Lichtstrahl noch am dunklen Himmel.


»Bist du bescheuert? Wenn die Tiger doch da sind, dann werden die schneller auf uns aufmerksam, als dass du Karategurt buchstabieren kannst.« Im Licht der Taschenlampe konnte Lasse Alexanders bedröppeltes Gesicht sehen.


»Kommst du jetzt?« Lasse machte schon die ersten Schritte in den Wald hinein. Alexander ließ sich nicht lange bitten und folgte ihm. Er hatte die Taschenlampe ausgeknipst und so sah man nach ein paar Schritten die eigene Hand nicht mehr vor Augen. Die Umrisse der Bäume konnte man nur noch erahnen und Lasse versuchte, sich mithilfe des Mondlichts zu orientieren. Es knackte in einer Ecke.


»Was war das?«, fragte Alexander und schaltete seine Taschenlampe wieder ein, um die Stelle zu beleuchten. Ein Kaninchen hoppelte aus einem Gebüsch heraus. Lasse lachte leise und Alexander ballte die Fäuste.


»Machst du wohl nicht oft, so eine Nachtwanderung, was?«, fragte Lasse.


»Ich bin bloß vorsichtig«, erwiderte Alexander hinter ihm. »Mit Wildschweinen ist nicht zu spaßen.«


Nur bezweifelte Lasse, dass es die Wildschweine waren, vor denen Alexander sich sorgte. Schweigsam gingen sie immer tiefer in den Wald hinein. Noch waren sie auf dem vorgesehenen Weg für Waldspaziergänger. Da blieb Lasse plötzlich stehen. Alexander, der in der Dunkelheit überhaupt nichts mehr sah, rannte ihm in den Rücken.


»Was ist denn?«, fragte er sofort.


»Pst«, flüsterte Lasse und horchte. In der Ferne rief ein Uhu leise. Blätter raschelten, Holz knackte. Aber da war noch etwas anderes. Stimmen.


»Hörst du das?«, fragte er Alexander.


»Was denn?«


»Na, die Stimmen. Dahinten redet jemand.« Neugierig ging Lasse ein paar Schritte nach rechts in das Dickicht hinein, doch Alexander hielt ihn am Arm fest.


»Was machst du denn da?«, fragte er ein klein wenig schrill.


»Ich folge den Stimmen. Deswegen sind wir doch hier, oder?« Alexander schluckte.


»Glaubst du, das sind die Tiger?«


Lasse hatte nicht damit gerechnet, in dieser Nacht überhaupt irgendetwas zu finden, geschweige denn das Quartier der Tiger, aber die leisen Stimmen, die sich miteinander unterhielten, waren sehr verdächtig. Schon der Gedanke, so nah an der Tigerbande dran zu sein, ohne dass diese das bemerkte, ließ das Blut durch seine Adern rauschen. Alexander schien es anders zu gehen.


»Wenn wir vom Weg abkommen, verirren wir uns vielleicht.« Jetzt drehte sich Lasse entnervt um.


»Hast du Schiss, oder was?«


»Natürlich nicht«, zischte Alexander. Dann schob er sich an Lasse vorbei. »Ich glaube nur, der Stärkere sollte vorgehen.«


Und damit ging er ganz langsam tiefer in den Wald hinein. Lasse schnaubte genervt, folgte Alexander aber. Je mehr Bäume sie passierten, umso deutlicher wurden die Stimmen. Sie mussten tatsächlich ganz nah sein.


»Was machen wir eigentlich mit den ganzen Spielsachen?«, hörte man nun ganz deutlich eine Jungenstimme. Alexander und Lasse blieben wie angewurzelt stehen. Vor ihnen erstreckte sich eine Lichtung, auf der umgekippte Dosen und andere Sachen lagen, die man aber im Dunkeln nicht identifizieren konnte. Woher die Stimmen kamen, wusste Lasse nicht. Angestrengt versuchte er, mehr zu verstehen.


»Hast du Taiger nicht zugehört?«, fragte nun eine andere, hellere Stimme. »Wir machen es wie immer. Was uns nicht gefällt, verkaufen wir. Und außerdem haben wir jetzt ja auch noch die neue Einnahmequelle am Ahornbaum … Oder wie sonst glaubst du haben wir die neue Musikbox finanziert?«


Lasse atmete tief ein. Alexander und er mussten tatsächlich unmittelbar vor dem Quartier der Tiger stehen. Aufgeregt versuchte er, langsam zu atmen, um seinen rasenden Herzschlag ein bisschen zu beruhigen. Alexander hingegen wirkte sehr nervös.


»Wir besprechen das morgen, wenn die anderen auch da sind«, erklärte jetzt eine etwas tiefere Stimme. Der Anweisung widersprach keiner der anderen beiden. Alexander drehte sich langsam um.


»Lass uns umkehren«, wisperte er. »Jetzt haben wir sie ja gefunden. Ist mir gerade echt zu langweilig hier.« Doch Lasse ließ sich nicht hetzen.


»Na, wer will denn da schon abhauen?«, wisperte er zurück und konnte sich den Spott nicht verkneifen. Notgedrungen blieb Alexander also, wo er war.


»Habt ihr auch schon Bammel vor den Klassenarbeiten? Wenn ich nur daran denke, könnte ich …«


Doch eine der anderen Stimmen unterbrach den Sprecher sofort: »Keine Privatthemen, klar? Du kennst die Regeln.«


In dem Moment verlagerte Alexander sein Gewicht ein Stück nach hinten und stieß mit seiner Taschenlampe gegen einen Baum. Als sie ihm herunterfiel, landete sie genau auf einer Plastikdose, was ein schepperndes Geräusch erzeugte. Sofort gefror Lasse das Blut in den Adern. Eine halbe Sekunde passierte gar nichts. Dann hörte man eine Stimme sagen:


»Da ist einer.« In der nächsten Sekunde griff Alexander nach seiner Taschenlampe, stieß Lasse zur Seite und trampelte an ihm vorbei, zurück auf den Hauptweg.


»Hinterher!«, lautete die Anweisung von einem der Tiger und Lasse hörte ein Rascheln von verschiedenen Seiten, was mit einem dumpfen Ton endete. Er nahm eine Bewegung wahr und beinahe schien es ihm, als kämen die Personen aus der Luft geflogen.


Lasse drehte sich um und rannte so schnell er konnte, doch in der Dunkelheit ließ sich einfach nichts erkennen. Alexander hatte er aus den Augen verloren, der nach nur wenigen Schritten seine Taschenlampe angemacht hatte und so ohne zu stolpern auf dem Hauptweg ankam.


Hinter sich hörte Lasse die Schritte seiner Verfolger und deren lautes Atmen. Sie mussten ganz dicht hinter ihm sein, was ihn dazu veranlasste, noch schneller zu werden. Irgendwie bahnte er sich seinen Weg zurück, kratzte sich an Hecken auf und stolperte über Steine. Dann endlich fand er zurück auf den Hauptweg, den der Mond wenigstens ein bisschen beschien. Gerade als er darauf ankam, sah er Alexander am Straßenanfang mit seiner Taschenlampe um die Ecke biegen, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


Lasse wollte ihm folgen, doch weil er dachte, er hätte nun festeren Boden unter den Füßen, achtete er nicht darauf, wo er hintrat, und stolperte prompt über eine Baumwurzel, die aus der Erde ragte. Der Länge nach fiel er hin. Seine Knie schmerzten, genau wie sein Gesicht, in das sich kleine Kiesel bohrten. Sofort wollte er sich wieder aufrappeln, doch eine Person, die seine Arme auf den Boden drückte, hinderte ihn daran.


»Wen haben wir denn hier?«, fragte die tiefste der drei Stimmen, die Lasse vorhin noch belauscht hatte. Er hob den Kopf ganz leicht und sah drei Gestalten, die sich um ihn herum aufgebaut hatten, eine davon kniete neben ihm.


»Sieht aus wie ein ganz Mutiger«, erwiderte das Mädchen unter ihnen. Lasse hustete leicht und versuchte, die Erde aus seinem Mund zu entfernen.


»Na, was hattest du denn heute vor? Wolltest du uns ausspionieren?« Lasse versuchte krampfhaft, seine Stimme wiederzufinden.


»Das war ne Wette«, krächzte er.


»Was hat der gesagt?«, fragte der Dritte abschätzig.


»Eine Wette«, wiederholte Lasse, »ob wir das Versteck der Tiger finden.«


Jetzt legte sich die Hand des Jungen an Lasses Nacken, der immer noch auf dem Boden lag.


»Und wisst ihr auch, was wir mit neugierigen Leuten machen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er Lasses Gesicht zurück auf die Erde, bis dieser seine Wange nicht mehr spürte.


»Du wirst das hier keiner Menschenseele erzählen, hörst du? Sonst kannst du das, was du heute bekommst, ab jetzt jeden Abend erwarten«, drohte der Junge, der kaum älter sein konnte als Lasse selbst. Wenn nur dieser Schisser Alexander nicht abgehauen wäre, dachte er wütend, dann wären sie jetzt wenigstens zu zweit. Lasse wandte sich unter dem Griff des Tigers, der ihn fest in der Mangel hatte.


»Du kommst nie wieder, klar?«, sagte das Mädchen. Lasse schwieg.


»Antworte ihr!«, rief der andere und versetzte Lasse einen Tritt in den Bauch. Lasse zwang sich dazu, keinen Schmerzenslaut von sich zu geben.


»Das werdet ihr bereuen«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


»Was werden wir?« Ein spöttisches Lachen kam von dem stärksten der drei Tiger.


»Wie willst du es uns denn heimzahlen? Mit deinen Freunden anrücken? Verraten, wo man uns finden kann? Glaub mir, das würdest du bereuen!«


Lasse schluckte tapfer. Momentan, das musste er zugeben, sah seine Lage wenig Erfolg versprechend aus. Er war den drei Tigern ausgeliefert und hatte niemanden, der ihm helfen würde. Alexander, das wusste er, würde unter keinen Umständen zurückkommen.


»Sei froh, wenn du heute Abend noch den Weg zu Mami und Papi findest«, spottete einer von ihnen. Mit aller Kraft setzte Lasse sich auf und schubste den Tiger, der ihn die ganze Zeit am Nacken gepackt hatte, mit aller Kraft von sich. Noch bevor er sich umdrehen und ihm einen Schlag oder Ähnliches verpassen konnte, hatten die beiden anderen ihn schon längst wieder gepackt und eine Ohrfeige auf seine Wange geklatscht, die sofort höllisch brannte.


»Versuch das noch mal und ich breche dir deine hässliche Nase«, schnaubte der Junge, den Lasse zu Boden geworfen hatte. Doch anstatt Lasses Nase zu treffen, traf der Junge mit seinem nächsten Hieb Lasses Lippe. Der Schmerz zog ihn zu Boden. In seinem Inneren brodelte es vor Wut. In dem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als größer und stärker zu sein, als er war. Er hasste es, aber Alexander und die anderen Jungen hatten recht gehabt. Jetzt, in diesem Moment, nutzte ihm das Geld seines Vaters gar nichts.


Oder etwa doch? Ihm blieb nichts anderes übrig. Er musste den Tigern wohl oder übel Geld anbieten, damit sie ihn in Ruhe ließen. Doch noch bevor Lasse den Mund aufmachen konnte, fiel der Tiger vor ihm zu Boden. Mit einem lauten Rums landete er auf der Erde.


»Taiger!«, rief das Mädchen und stürzte besorgt zu dem am Boden liegenden Bandenmitglied. Im selben Moment packte den Jungen hinter ihm, der ihn festhielt, eine andere Person, drehte ihm den Arm um und sagte:


»Lass ihn los oder ich breche dir die Knochen.«


Sofort ließ der Tiger Lasse los und stöhnte vor Schmerz. Der Junge am Boden, der von den anderen Taiger genannt wurde, kassierte noch einen Tritt in den Rücken.


»Drei gegen einen, so was machen nur Feiglinge!«, sagte der Fremde. Nachdem Lasse aus seiner Starre erwacht war, schloss er sich dem Jungen an und rannte mit ihm aus dem Wald hinaus. Als sie schon hundert Meter entfernt waren, drehte er sich noch mal um, konnte im Dunkeln aber nicht erkennen, ob die Tiger noch am Boden lagen oder sich schon wieder aufgerappelt hatten.


Keuchend rannte er weiter, so lange, bis er endlich die Straße sehen konnte und einige Laternen Licht spendeten. Dort erst blieb er stehen und stützte seine Arme auf die Knie, um nach Luft zu ringen. Blut tropfte dabei auf seinen offenen Mantel.


»Danke«, keuchte er dem fremden Jungen zu, dessen Gesicht er jetzt erst erkennen konnte. Lasse hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er hatte dunkle Haare, die ihm wirr vom Kopf standen. Sein Pullover war verdreckt. Er war einen halben Kopf größer als Lasse, aber bestimmt nicht älter. Der Fremde schüttelte den Kopf.


»Du sahst so aus, als ob du Hilfe benötigst.« Jetzt klopfte er sich den Dreck vom Pulli.


»Du solltest morgen mal zum Arzt gehen. Die haben dich ganz schön zugerichtet«, empfahl er Lasse. Der nickte nur mechanisch.


»Und was hast du um die Zeit im Wald gemacht?«, fragte Lasse neugierig. Er musste wissen, woher seine unerwartete Hilfe gekommen war. Lasse konnte noch immer nicht fassen, dass ihm das gerade passiert war. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn er mit den drei Tigern allein geblieben wäre. Wahrscheinlich hätte er es vor lauter Schmerzen nicht mehr nach Hause geschafft. Doch der fremde Junge schüttelte den Kopf.


»Hab dich ja auch nicht gefragt, wieso du da verprügelt wurdest.« Dann drehte er sich um und überquerte die Straßenseite. Lasse starrte ihm hinterher.


»Warte doch mal! Wie heißt du überhaupt?« Doch der Junge drehte sich nicht mehr um, sondern verschwand stattdessen in einer Seitenstraße. Perplex blieb Lasse stehen, blickte dann mit einem Schaudern noch mal zurück in den Wald und schlug dann so schnell es ging den Weg nach Hause ein.


Sein Bauch schmerzte, genauso wie sein Gesicht. In seiner Tasche fand er ein benutztes Taschentuch, mit dem er notdürftig versuchte, das Bluten seiner Lippe zu stoppen. Weil das beim Gehen nicht gut funktionierte, setzte er sich auf eine Bank, die gegenüber ein paar hässlicher, grauer Häuser stand. Erschöpft schloss er kurz die Augen. Sein Herz raste noch immer und sein Körper war noch genauso in Fluchtbereitschaft wie vorhin. Nur, dass er jetzt sicher war. In einem Wohngebiet würde man ihn nicht angreifen. Und plötzlich und ohne, dass er es wollte, entlud sich seine Anspannung auf eine Art und Weise, für die er sich selber gerne noch mal verprügelt hätte. Er begann zu heulen, wie ein Schlosshund.
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Johanna leistet Erste Hilfe


Während Lasse müde und in dunkle Gedanken versunken auf der Parkbank hockte und seine Wunden verarztete, saß nicht weit von ihm, eigentlich nur zwei Häuser weiter rechts, ein Mädchen unter ihrer Bettdecke und schrieb. Johanna hatte sich ihre kleine Leselampe geschnappt und dazu ihren Lieblingsstift und kritzelte in ihr Tagebuch.


Sie machte es schon eine ganze Weile, hauptsächlich, um ihre Gedanken zu ordnen, was meistens funktionierte. Nur heute nicht. Eigentlich starrte Johanna nur auf die halb beschriebene Seite, ohne etwas Neues hinzuzufügen. Ihre Mutter war noch nicht zu Hause und sie hatte es sich angewöhnt, erst einzuschlafen, sobald sie das leise Klicken des Türschlosses hörte und dann die leisen Schritte auf der Treppe, die ihr versicherten, dass ihre Mutter gut zu Hause angekommen war. Doch das war heute noch nicht passiert.


Johannas Mutter arbeitete im Spätkauf an einer Tankstelle. Kein sehr sicherer Job, aber einer, der sie über Wasser hielt. Johanna sah ein, dass das Tagebuchschreiben sie heute nicht weiterbringen würde, zumal sie den Tag über auch nichts Spannendes erlebt hatte. Gut, sie hatte heute in der Schule das erste Mal Lakritze probiert und es sofort wieder ausgespuckt, weil es so eklig geschmeckt hatte, aber war das wirklich erwähnenswert?


Seufzend knipste sie ihre Leselampe aus und zog sich die Bettdecke vom Kopf, unter der es langsam stickig wurde. Ein kurzer Blick zum Bett gegenüber versicherte ihr, dass Madita selig schlummerte. Ihre kleine Schwester konnte schlafen wie ein Stein und Johanna war sehr dankbar dafür, dass sie so nicht mitbekam, wie spät ihre Mutter immer erst nach Hause kam.


Leise stand Johanna auf und schlich auf Zehenspitzen zum Fenster, um ein wenig frische Abendluft hineinzulassen. Sie guckte in die Nacht hinaus. Der Himmel war schön und die Luft kühlte ihr warmes Gesicht. Eigentlich hätte sie nichts weiter hören dürfen als das leise Rascheln der Bäume, die im Wald dicht an dicht standen und es unmöglich machten, weiter hineinzuschauen als zehn Schritte. Aber da war noch etwas anderes.


Ein leises Schluchzen, so leise, dass man es nur hörte, wenn man selbst vollkommen still war. Johanna bewegte sich nicht, sondern starrte hinunter auf die Straße und versuchte, zu lokalisieren, von wo das Schluchzen gekommen war. Doch erst, als sie sich weit aus dem Fenster lehnte, konnte sie ihn erkennen. Ein Junge saß auf der Parkbank vor dem Haus ihrer Nachbarin und hatte seinen Kopf in die Hände gestützt. Seine schmalen Schultern zitterten leicht, als er sich über den Mund fuhr.


Johanna erschrak, als sie sah, dass der Junge verletzt war. Selbst aus der Entfernung konnte sie die geschwollene Lippe im Licht der Straßenlaterne erkennen. Sie überlegte nicht lange. Auf leisen Sohlen schlich sie erst ins Bad und dann die Treppe hinunter, schnappte sich ihre Strickjacke und ihren Schlüssel und verließ leise das Haus.


Als sie vor der Tür stand, fröstelte sie leicht, machte sich aber auf den Weg zu der Bank, auf der der Junge saß. Sie hielt inne, als sie hörte, dass das Schluchzen aufgehört hatte. Stattdessen sah sie, wie der Junge seine Hose abklopfte, die genau wie sein Gesicht völlig verdreckt war.


»Kann ich dir helfen?«, fragte Johanna jetzt leise, als sie beinahe vor ihm stand.


Erschrocken zuckte der Junge zusammen und drehte sich zu ihr um. Als er ihr in die Augen blickte, stellte sie überrascht fest, dass es Lasse war, ein Junge aus der Parallelklasse, der mit ihr auf dieselbe Schule ging. Als auch er sie erkannte, drehte er sich schnell wieder um und schüttelte stumm den Kopf. Verstohlen wischte er sich über die Augen.


»Wurdest du verprügelt, oder so?«, fragte sie, während sie ihn betrachtete.


Als er ihr nicht antwortete und sich auch nicht zu ihr umdrehte, stellte sie den kleinen Erste-Hilfe-Koffer auf die Bank neben ihn und klappte ihn auf. Dann holte sie ein Tuch heraus, das sie mit Desinfektionsspray besprühte.


»Hier.« Sie hielt es ihm hin. »Für deine Lippe.« Er räusperte sich.


»Ich brauche keine Hilfe.« Natürlich stimmte das nicht, aber Johanna ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


»Du solltest das wirklich desinfizieren. Mit dem Dreck in deinem Gesicht könnte sich das nämlich böse entzünden«, erklärte sie so sachlich wie möglich.


Nach einer kurzen Weile, in der er nur stumm dasaß, drehte er sich doch endlich ein Stück zu ihr um und rupfte ihr das befeuchtete Tuch aus der Hand. Dann presste er es auf die verletzte Lippe und sog scharf die Luft ein.


»Mann, tut das weh!«, zischte er.


»Wenn es brennt, weißt du, dass es hilft.«


Jetzt besah sich Johanna die roten Stellen an Lasses Armen, die sie sehen konnte, da er seinen Mantel ausgezogen hatte, um ihn von dem Dreck zu befreien, der daran klebte.


»Das werden bestimmt mal blaue Flecken, aber die gehen ja von ganz alleine weg. Hier.« Sie hielt ihm ein Pflaster hin. »Für die Lippe.«


»Ich bin doch nicht bescheuert«, sagte Lasse, als er das grüne Pflaster mit dem Marienkäfer darauf erblickte. »So was klebe ich mir doch nicht ins Gesicht.« Johanna zuckte die Achseln.


»Muss ja nicht für immer sein. Aber für heute Nacht würde ich es machen, damit die Stelle nicht mehr dreckig wird.«


Jetzt drehte sich Lasse endgültig zu ihr um und Johanna erschrak bei dem Anblick, den der Junge bot. Er sah völlig fertig aus und seine Augen waren rot unterlaufen.


»Sehe ich so beschissen aus?«, fragte Lasse auch sogleich.


Johanna presste die Lippen aufeinander, denn offenbar hatte ihr Blick sie sofort verraten. Also nickte sie stumm. Sie überlegte kurz, bevor sie vorsichtig fragte:


»Was ist denn passiert?« Der Junge schnaubte, während er über sein zerknittertes Oberteil strich.


»Die Tiger sind passiert.« Johanna sog scharf die Luft ein. Natürlich wusste sie, wer die Tiger waren, jedes Kind wusste das. Aber Johanna hatte es bisher geschafft, ihnen so gut es ging aus dem Weg zu gehen und war ihnen zum Glück auch noch nicht allein begegnet, sondern nur mit ihren Freundinnen.


Zum Beispiel damals, im Sommer am See. Sie hatten nichts getan, außer zu baden, doch plötzlich waren die Tiger da gewesen und jeder von ihnen hatte etwas abgeben müssen. Johanna vermisste ihre neue Taucherbrille noch immer. Zwar hatten sie am See bleiben dürfen, aber keiner von ihnen hatte den Sommertag noch genießen können.


»Was hast du denn mit den Tigern zu tun?«, fragte Johanna sofort. Im selben Moment biss sie sich auf die Lippe, als ihr einfiel, dass es vielleicht unklug war, Fragen zu stellen. Wenn er nun doch zur Bande gehörte … Aber dann wäre er doch sicher nicht so zugerichtet worden, oder? Lasse schien kurz zu zögern.


»Es gab da so ’ne Wette.« Wissend rollte Johanna mit den Augen. Wetten waren die Lieblingsbeschäftigung der Jungen an ihrer Schule und es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen es auf die Spitze treiben würde.


»Lass mich raten, ihr wolltet das Tigerversteck suchen.« Lasse schnaubte.


»Der Schisser Alexander ist sofort abgehauen, nachdem wir das Versteck gefunden hatten. Sie waren da, damit hatte er wohl nicht gerechnet … Ach, ist ja eigentlich auch egal.« Doch jetzt war Johanna erst recht neugierig geworden.


»Und er hat dich alleine gelassen?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen. Lasse nickte stumm. Inzwischen hatte er sich das Pflaster auf die Wunde geklebt. Es sah bescheuert aus.


»Sie haben mich umzingelt«, erzählte Lasse mit finsterem Blick.


»Warum hast du dich denn nicht gewehrt?«, fragte Johanna erst, doch dann überlegte sie. Sie kannte den elfjährigen Jungen vor sich zwar nicht wirklich, aber soweit sie wusste, hatte er selten in einer der brutalen Auseinandersetzungen auf dem Schulhof gesteckt, was sie gut fand. Mit diesen Leuten hatte sie nie etwas zu tun haben wollen, weil sie Kämpfe überhaupt nicht leiden konnte und sie es total sinnlos fand, Konflikte mit Fäusten klären zu wollen. Am Ende heulte ja doch immer jemand und Lasse vor ihr war der lebende Beweis.


»Glaubst du, das hab ich nicht versucht?«, fragte er bissig. Lasse schien sich in seiner Ehre angegriffen zu fühlen.


»Die waren zu dritt und ich war allein. Versuch du dich doch mal aus so einer Situation zu befreien!« Johanna schluckte.


»Sorry, war ja nicht so gemeint.« Beide schwiegen eine Weile.


»Ein Junge hat mir dann geholfen.«


»Ist Alexander zurückgekommen?«, fragte Johanna, doch Lasse schüttelt mit halb belustigtem Gesicht den Kopf.


»Der hat sich wahrscheinlich sofort zu Hause unter seiner Bettdecke verkrochen. Ne, das war ein Fremder. Ich kannte ihn nicht. Nachdem wir abgehauen sind, ist er so schnell verschwunden, dass ich nicht mal seinen Namen weiß.«


»Oh«, machte Johanna erstaunt.


Inzwischen war die Luft schon wieder kühler geworden und der Donner wurde immer lauter. Erste Regentropfen prasselten Lasse auf die Haare. Er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr und stand dann schnell auf.


»Ich sollte jetzt wirklich gehen. Bis ich zu Hause bin …« Er brach ab. Die Straßenlaternen spendeten zwar genug Licht, um die Straße zu sehen, aber weil Lasses Gesicht im Schatten lag, konnte Johanna den Ausdruck darauf nicht erkennen.


»Kommst du denn allein nach Hause?«


»Ich bin kein Baby!« Damit machte er sich auf den Weg. Johanna starrte ihm einige Sekunden nach. Dann drehte er sich noch mal um.


»Danke«, war das Einzige, was er sagte, bevor er um die Ecke in die Nelkenstraße einbog. Noch eine ganze Weile saß Johanna einfach da und fragte sich, ob sie das Ganze gerade geträumt hatte. Lasse, der von den Tigern angegriffen wurde. Und sie hatte ihn einfach mitten in der Nacht verarztet. Sie schüttelte den Kopf, das würde ihr niemand glauben. Aber sie würde es auch niemandem erzählen.


Als sie einige Minuten später wieder unter ihrer Decke lag, schlug ihr Herz immer noch ein bisschen schneller vor Aufregung. Madita hatte von all dem nichts mitbekommen, sie schlief noch immer wie ein kleiner Engel in ihrem Bett mit der Mickey-Maus-Bettwäsche. Inzwischen hatte es richtig zu schütten begonnen und Johanna hoffte, dass Lasse trocken bei sich zu Hause angekommen war. In Gedanken versunken fielen ihr bald die Augen zu. Doch erst, als sie das vertraute Klicken des Türschlosses und die vorsichtigen Schritte ihrer Mutter auf der Treppe hörte, schlief sie beruhigt ein.


Am nächsten Tag in der Schule lief Johanna mit zwei Mädchen aus ihrer Klasse zur Turnhalle. Der Sportunterricht fand trotz der merklich abgekühlten Luft draußen statt, umziehen mussten sie sich aber in der Halle. Auf der halben Strecke kamen sie an ein paar Jungen vorbei, die an einem Korb Basketball spielten. Lasse war nicht dabei. Dafür aber Alexander, der von einigen Jungen umringt laut erzählte:


»Sie haben uns angegriffen und wollten uns grün und blau schlagen. Doch zum Glück kann ich Karate, sonst hätten Lasse und ich keine Chance gehabt. Während ich sie aufgehalten hab, ist Lasse um sein Leben gerannt.«


»Wie viele waren es denn?«, fragte ein andere Junge von der Seite mit aufgerissenen Augen.


»Mindestens drei, aber vielleicht auch mehr, das konnte man in der Dunkelheit nicht so erkennen. Na ja, auf jeden Fall verpass ich dem einen links einen Tritt und erwisch ihn dann mit der rechten Faust, man ist der zusammengeklappt, das hättet ihr mal sehen müssen!«


»Habt ihr das gehört?«, fragte Mara, die ihren Turnbeutel auf dem Boden entlangschleifen ließ.


»Die waren echt beim Quartier der Tiger. Das hätte ich mich ja im Leben nicht getraut!«


Johanna traute ihren Ohren kaum bei der Geschichte, die Alexander seinen Freunden auftischte.


»Deswegen ist Lasse heute nicht da«, stellte ein schlaksiger, bebrillter Junge fest. »Er schämt sich bestimmt, dass du ihn so verteidigen musstest, während er nur wegrennen konnte.«


Johanna blähte die Backen auf. Wenn Lasse das hören könnte, dachte sie, dann hätte Alexander nichts mehr zu lachen.


»Also ich glaube kein Wort davon«, stellte sie klar und setzte ihren Weg zur Turnhalle schnurstracks fort.
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Der Neue


Der Regen lief in langen Striemen an der Scheibe herab, als Finn an diesem Morgen aus dem Fenster schaute. Es passte perfekt zu seiner Stimmung, die grau und farblos war, wie die Natur draußen. Er blickte hinunter in den Innenhof des verranzten, mehrstöckigen Wohnhauses, in dem er seit nun nicht ganz einer Woche lebte. Als er seine Stirn gegen das kühle Fenster legte und ausatmete, beschlug sie ganz leicht.


Er malte mit seinem Finger ein kleines Fragezeichen hinein. Wie würde das neue Leben aussehen, das ihn hier erwartete? Schlecht gelaunt zog er sich seine verwaschene Jeans und ein Langarmshirt an, dessen Farbe er hasste. Das Dunkelgrün sah aus wie die Nadeln der Fichten, die die gesamte Kleinstadt einzurahmen schienen, ganz so, als wollten sie sie von der Außenwelt abschirmen. So wenigstens fühlte Finn sich hier. Abgeschirmt von seiner Heimat, abgeschirmt von dem einzigen Menschen, den er liebte.


Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich auf den Weg machen musste. Darauf, dass er in der letzten Nacht nicht viel Schlaf bekommen hatte, durfte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Als er sein Zimmer verließ und sich seinen Weg durch den Flur bahnte, in dem noch halb volle Umzugskartons gestapelt waren und vergeblich darauf warteten, ausgeräumt zu werden, erblickte er seinen Vater auf der Couch. Er saß in einer verkrümmten Haltung da, sein Unterhemd war ihm ein bisschen hochgerutscht und gab die Sicht auf seinen haarigen Bauch frei. Als er unerwartet laut schnarchte, zuckte Finn kurz zusammen.


Ein Blick auf die leeren Bierflaschen, die umgekippt neben der Couch lagen, verrieten ihm, dass mit dem Erwachen seines Vaters frühestens gegen Mittag zu rechnen war. Er versuchte gar nicht erst, sich zum Kühlschrank durchzukämpfen, weil er sowieso wusste, dass da drinnen nur gähnende Leere herrschte. Wohl oder übel musste er nach der Schule einkaufen gehen. Nachdem er sich seinen Rucksack geschnappt und die Tür hinter sich zugezogen hatte, ging er in federnden Schritten das Treppenhaus hinab.


Hinter einer Tür hörte er ein Kind schreien, worum sich aber niemand zu scheren schien. Er drückte die Haustür auf und trat auf den Innenhof hinaus. In jeder Ecke waren Pfützen, die ihn trotz seiner elf Jahre lockten, hineinzuspringen. Aber nicht heute, sagte er sich. Er sollte wohl versuchen, einen guten Eindruck in der Schule zu machen, auch wenn er keinen besonders großen Wert darauf legte. Während er losschlenderte und dabei den Pfützen so gut er konnte auswich, besah er sich seine Handoberfläche.


Sie war noch immer gerötet und von roten Striemen gekennzeichnet. Das war passiert, als er letzte Nacht den Jungen umgestoßen hatte, der einen anderen mit dem Gesicht auf den Boden gedrückt hielt. Irgendwann in dem Gerangel musste er sich die Hand aufgeratscht haben. Er war fast jede Nacht im Wald gewesen, seit er nach Fichtenwalde gezogen war. Sein Vater bemerkte es nicht, weil er den Ton vom Fernseher immer so laut drehte, dass er Finns Schritte im Flur nicht hören konnte. Aber die nächtlichen Streifgänge gaben ihm ein kleines Stück Freiheitsgefühl zurück und sie halfen ihm dabei, sich in der Kleinstadt zurechtzufinden. Aber das, was letzte Nacht passiert war, hatte er zum ersten Mal erlebt. Obwohl er kein Licht gehabt hatte, hatte er genau gewusst, was vor sich gegangen war, als er die lauten Stimmen im Wald gehört hatte.


Weil er schon einige Zeit umhergestriffen war, hatten sich seine Augen schon gut an die Dunkelheit gewöhnt. Dass er im Wald Gesellschaft hatte, hatte er schon zu Beginn wahrgenommen, aber dass die anderen drei Kinder ein viertes verprügeln wollten, hatte ihn überrascht. Er hatte nicht groß nachdenken müssen, was er tun sollte, er hatte sofort eingegriffen. Und selbst wenn der Rotschopf es verdient hatte – drei gegen einen war einfach nur unfair.


In Gedanken versunken merkte Finn kaum, dass er schon kurze Zeit später vor dem Schulgebäude stand. Es war nichts Besonderes. Ein geklinkertes Haus mit großen Fenstern und einer schmalen Treppe, die zum Eingang führte. Er ließ sich mit dem Strom der anderen Mädchen und Jungen hineintreiben. Natürlich wussten sie alle genau, wo sie hinmussten. Niemand beachtete ihn, was ihm auch ganz recht war.


Gleich rechts in der Eingangshalle, von der aus eine Treppe nach oben und eine nach unten führte, zweigte ein Gang ab, dem er folgte. Irgendwo musste er schließlich anfangen. Nach einiger Zeit fand er endlich den Raum, der zu seiner neuen Klasse gehörte. Er klopfte an, kurz und schmerzlos. Sosehr er es auch hasste, der Neue zu sein, so wusste er auch, dass zögern alles noch schlimmer machte. Keine Reaktion.


Der Gang war inzwischen leer, alle Kinder waren in ihren Klassen verschwunden. Das laute Klingeln der Schulglocke verkündete den Anfang der Stunde. Nach kurzem Überlegen öffnete Finn die Tür einen Spalt breit und spähte in den Raum hinein. Er war leer.


Verwundert zog er den Kopf zurück. Ein Blick auf das Schild neben der Tür versicherte ihm, dass er eigentlich richtig sein müsste. Als er ein Schlüsselklappern hörte, drehte er sich um. Ein junger Lehrer kam den Gang entlang. Als er Finn sah, sprach er ihn an.


»Hallo. Brauchst du Hilfe?«, fragte er freundlich und schob sich seine eckige Brille ein Stück höher auf die Nase.
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